
Diesstag , IS. 3 «vi
Jahrgang 1934

Nr. 139Kidlilt „Dn EiMr
Ser Ruhm von Scapa Flow

Die Versenkung der deutschen Flotte am 21. Juni 1S19

Müles MS Mer Welt
Das englische Unterhaus erhielt vor einiger

Zeit ein Schreiben, in welchem angefragt
wurde, ob die Regierung bereit sei, gemeinsam
mit verschiedenen Londoner Naturforschern
festzustellen, ob es das Ungeheuer von Loch
Nes;, das von 51 Personen mit eigenen Augen
gesehen worden sei, tatsächlich gäbe. Die Ant¬
wort des Abgeordneten Mac Loan war ebenso
richtig wie schlagfertig. Er sagte, das Unge¬
heuer von Loch Netz sei von 51 Engländern
beobachtet worden. Die Arbeitslosigkeit des
Volkes werde dagegen von der ganzen Nation
beobachtet. Es wäre daher Wohl richtiger, sich
zuerst mit diesem Ungeheuer zu beschäftigen.

Kürzlich starb in Holy Springs die be¬
rühmte Minerva Stone . Sie soll die älteste
Frau der Welt gewesen sein. Ein Paar Jahr¬
zehnte ihres immerhin 127 Lenze zählenden
Lebens verbrachte sie als Negersklavin. Ganz
Amerika sprach über diese Frau und bezeich-
nete sie als „Mutter mit der losesten Hand".
Diese Behauptung scheint keinesfalls über¬
trieben zu sein, denn noch kurz vor ihrem
Tode geriet sie Liber die Unarten und Respekt¬
losigkeiten ihres beinahe hundertjährigen
Töchterchens derartig in Aufregung , das; sie
das schlecht erzogene Kind jämmerlich verprü¬
gelte. Sogar die Straßenjungen ihres Wohn¬
ortes fürchteten die Alte und ihre gutgezielten
Ohrfeigen. Sie entschlief sanft. Friede ihrer
Asche!

Ein Buch ist erfunden, das sich auf Befehl
selbst liest. Man legt die Oberseite des Buches
auf einen geheimnisvollen Kasttentisch, in
-essen Innern sich ein Schallplattenmechanis¬
mus befindet. Ist man nun ermüdet von den
Anstrengungen des Lesens, stellt man auf
einer drehbaren Scheibe die augenblickliche
Zahl der Buchseite ein, drückt auf einen Knopf
und kann uun mit geschlossenen Augen, viel¬
leicht im Bett , die Fortsetzung des Buches auf
der Schallplatte hören. Ob sich diese gewiß
sehr bequeme Lektüre einführen wird, ist stark
zu bezweifeln, denn ein einziges Büchlein
kostet die Kleinigkeit von 6000 Francs . Be¬
sitzer derartiger auf Kommando tönender Bib¬
liotheken müssen daher mindestens Millionäre
fein.

Der gestohlene Bart
Ein Bart oder vielmehr ein früher einmal

Äagewesener Bart beschäftigt augenblicklich ein
Gericht der jugoslawischen Hauptstadt . An¬
geklagt sind acht bisher unbescholtene Belgra¬
der Bürger wegen Freiheitsberaubung , Kör¬
perverletzung und „Bartdiebstahls ". Me
Geschichte vom gestohlenen Bart hat sich fol¬
gendermaßen zugetragen:

Der Belgrader Männerwelt war ein junger
Mann , der glücklicher Besitzer eines wunder¬
schönen Bartes war , ein Dorn im Auge.
Wenn hier von einen; Bart die Rede ist, so
ist damit nicht nur eine „kleine Fliege" ge¬
meint — nein, so etwas sieht man ja alle
Tage — sondern ein bildschöner Vollbart er¬
regte das Aergernis . Nun ist es zwar keinem
Menschen verwehrt, über feinen Bart frei zu
verfügen, wenn nicht in diesem Falle — und
das ist hier der Stein des Anstoßes — der
Bart einen ungeheuren Einfluß ans die
Frauen Belgrads gehabt hätte . Alles
schwärmte für den jungen Mann mit dem
Vollbart , und das schöne Geschlecht lief ihm
nach wie weiland die Ratten dem berühmten
Flötenbläser von Hameln. Unser „Vollbart"
hätte ein Eisberg sein müssen, um den Ver¬
suchungen zu widerstehen, und er war alles
andere als das ; er war im Gegenteil ein aus¬
gesprochener Don Inan . Das paßte natürlich
der männlichen Bevölkerung nicht, und als der
Nmschwärmte eines Nachts still in sein Käm¬
merlein gehen wollte, da umringte ihn auf
der Straße plötzlich eine Anzahl vermummter
Gestalten, warf ihn in ein beveitstehendes Auto
und in rasender Eile sausten die Entführer
mit ihrem Opfer davon.

Als unser Liebesheld aus seiner Betäubung
erwachte, befand er sich an Händen und Füßen
gefesselt in einer ländlichen Barbierstube.
Schreckliche Vermutungen stiegen in ihm auf,
und als er den Barbier mit einem Scher¬
messer eintreten sah, da wurde es ihm zur
schrecklichen Gewißheit : Man wollte ihn seines
Schalles berauben, man wollte ihm den Bart
abschneiden! Mit aller ^Gewalt sträubte er
sich gegen diesen Eingriff in seine Freiheit.
Aber vergebens ! Hohnlächelnd umstanden ihn
die Entführer und sahen zu, wie die stolze
Bartpracht unter dem Barbiermesser ver¬
schwand. „Es hat sich ausgebartet , alter
Freund !" nnd damit war der Unglückliche ent¬
lassen.

Was soll er nun ohne Bart anfangen?
Keine Frau guckt ihn mehr an ; eine seiner
zahlreichen Liebschaften kannte ihn überhaupt
nicht mehr wieder, und als er sich ihr zu er¬
kennen gab, lief sie entsetzt davon.

Nun klagt er auf Schadenersatz; aber kann
ihm Geld eine Entschädigung bedeuten? Einen
neuen Bart kann er sich dafür nicht kaufen,
und bis ein neuer Vollbart gewachsen ist,
wird noch geraume Zeit vergehen.

Am 21. Juni 1919, als die ganze Welt vor
der Entscheidung zitterte , ob Deutschland «den
Schandvertrag von Versailles unterzeichnen
würde oder nicht, lief eine Nachricht durch die
Welt, die so aufpeitschend war , wie kaum eine
der damals so bewegten Zeit : Admiral von
Reuter hatte die in der Bucht von Scapa
Flow internierten deutschen Schiffe versenkt!

Graf Lerchenselds mutiges Wort .bei der
Ueberreichung der Friedensbedingungen : es
ist eines Deutschen unwürdig , ein solches Do¬
kument entgegenzunehmen! und Admiral von
Reuters seemännische Heldentat , das sind na¬
tionale Höhenpunkte aus Deutschlands schwer¬
ster Zeit . „Lever dod, als Sklav" — lieber in
der Erde oder auf dem Grund des Meeres , als
ein Leben in Ketten und Schande!

Wir dürfen nicht müde werden, den Ruhm
von Scapa Flow immer aufs neue zu ver¬
künden, denn das Beispiel des mutigen
Admirals und seiner Getreuen gab allen
denen, die damal mit knirschenden Zähnen
und geballter Faust ohnmächtig idem Jntere-
essenspiel der Herren von Weimar zusehen
mußten, die Hoffnung, daß Deutschland, in
tausend Schlachten und Nöten unbesiegt, zu
sich selbst zurückfinden würde.

Im November 1918, als der Waffenstillstand
unterzeichnet war , mußte die deutsche Schlacht¬
flotte ausgeliefert werden. In den Waffenstill-
standsbedingungen stand, daß die deutsche
Kriegsflotte auf neutrales Gebiet zu bringen
und dort abzurüsten sei. Die Sieger von da¬
mals hielten es mit dem gegebenen Wort und
dem unterschriebenen Vertrag nicht genau.
Die Flotte wurde nicht in neutrales Gebiet
gebracht, sondern in englisches Gebiet, in die
Bucht von Scapa Flow, und hier von der
englischen Schlachtflotte, verstärkt durch fran¬
zösische und amerikanische Kriegsschiffe, um¬
zingelt. Admiral von Reuter fiel die schwere
Aufgabe zu, die deutsche Flotte , bestehend aus
10 Linienschiffen, 6 Panzerkreuzern , 8 kleinen
Kreuzern und 50 Zerstörern , mit unbekanntem
Ziel auszuführen . Ein englischer Kreuzer
übernahm die Führung . Auf der Fahrt tauch¬
ten immer mehr englische Schiffe, französische
und amerikanische Kreuzer auf . Es wurde
immer deutlicher, daß falsches Spiel gespielt
werden sollte. Die deutsche Flotte wurde von
Feindschifsen buchstäblich umzingelt, und in
die Bucht von Scapa Flow getrieben. Dort
angekommen, erhielt der Kommandant Admi¬
ral von Reuter von dem englischen Flotten¬
kommandanten den Befehl, die deutsche Flagge
niederzuholen. Die Sieger von Skagerrak
waren gefangen.

Den Winter über lag die Flotte in der
Bucht, lebten Offiziere und Mannschaften an
Bord , von der Außenwelt vollkommen abge¬
schlossen. Englische Fischdampfer stellten die
Verbindung her, auch die Verbindung zwischen
den deutschen Schiffen. Admiral von Reuter
erhielt keine Nachrichten über den Stand der
Friedensverhandlungen , keine deutschen Zei¬
tungen , nichts, nur die englische „Times"
konnte er lesen. In unerträglichen Zweifeln
über die Lage in Deutschland ging der Winter
hin. Alle beschäftigte nur die eine Frage : wird
Deutschland Frieden schließen oder wird es
den Verzweiflungskrieg beginnen? Ueber eins
aber waren sich die Offiziere der eingeschlosse¬
nen Flotte einig. Niemals ,darf wenn der
Krieg wieder ausgenommen wird, die deutsche
Flotte in die Hände des Feindes fallen. Das
ist das heiligste Gebot für jeden Seemann , der
keine Aussicht mehr hat, mit seinem Schiff aus

der feindlichen Umklammerung hinaus iu den
Heimathafen zu gelangen : die Lunte in die
letzte Pulvertonne an Bord und dann hinun¬
ter in den dunklen Grund.

In aller Heimlichkeit wurden die Vorberei¬
tungen getroffen. Unter der Mannschaft der
Flotte brachen Meutereien aus . Das rote Gift
wirkte auch hier. Diese Meutereien kamen den
heimlichen Plänen Reuters zu Hilfe. Denn
der größte Teil der Besatzung wurde an Bord
von englischen Schiffen genommen und ab¬
transportiert . Me Gefahr , Laß der heimliche
Plan Reuters vorzeitig verraten werden
könne, wurde geringer . So verging nach dem
Winter auch der Frühling und der Sommer
kam. Sieben Monate lagen die deutschen
Schiffe schon in Scapa Flow. Mitte Mai er¬
fuhr man die unerhörten Friedensbedingun¬
gen, die der Feindbund Deutschland gestellt
hatte . Admiral von Reuter konnte sich nicht
vorstellen, daß Deutschland diese unerfüllbaren
Bedingungen annehmen könnte. Er rechnete
daher mit dem Wiederansbruch der Feindselig¬
keiten und arbeitete den Befehl für die Ver¬
senkung der «Schiffe aus . Dieser Befehl wurde
durch ein englisches Postschiff, ohne daß dieses
eine Ahnung davon hatte, an die Komman¬
danten aller deutschen Schiffe übermittelt . Der;
deutschen Admiral erreichte auch die Nachricht,
daß der deutsche Unterhändler in Paris , Graf
Brockdorff-Rantzau, sich gegen die bedingungs¬
lose Annahme der Friedcnsbedingungen aus¬
gesprochen hatte , ihn erreichte die Nachricht,
daß Herr Scheidemann erklärt hatte, die Hand
solle verdorren , die «einen solchen Vertrag un¬
terzeichnen würde. In der „Times" las er die
Meinung , daß alle deutschen Schiffe an das
feindliche Ausland verkauft werden sollen.
Umso fester war Reuter entschlossen, die
Schiffe zu versenken, wenn die deutsche Regie¬
rung aus der Tiegerflotte von; Skagerrak ein
Handelsobjekt machen sollte.

Der Tag «der Entscheidung rückte näher.
Am 21. Juni sollte der Waffenstillstand ab-
laufcn. Dann sollten wieder die Kanonen
sprechen. Dann war wieder Krieg, dann durfte
kein deutsches Schiff in Feindeshand fallen.
Der Admiral wußte nicht, daß die Waffenstill-
standssrist noch um weitere zwei Tage verlän¬
gert worden war , bis zum 23. Juni . Als der
Admiral am 21. keine Nachricht von dem Ab¬
schluß des Friedens erhielt , gab er den
folgenschweren Befehl : „Alle Schiffe sofort
versenken!" Kurz darauf legt sich als erstes
Schiff „Friedrich der Große" auf die Seite.
Me Mannschaft geht mit ihren Habseligkeiten
in die Boote. Und unter dem brausenden
Hurra der wackeren Matrosen verschwindet
das erste Schiff.

Noch ahnen die englischen Wachtschiffe
nichts. Erst als Schiff um Schiff, der „Große
Kurfürst ", die ,Mähern " und eins nach dem
andern zu sinken beginnen, von allen Schiffen
die Mannschaften in die Boote klettern, werden
sie mobil. Die Engländer ahnen das Uner¬
hörte . Als sie erkannten , was hier vor sich
ging, eröffneten sie ein sinnloses Feuer auf die
deutschen Boote, in die sich die deutsche Mann¬
schaft gerettet hat . Me Engländer übersahen,
daß die Boote die Weiße Flagge führten , sie
übersahen auch die erhobenen Hände der
Matrosen als Zeichen, daß die Deutschen waf¬
fenlos seien. Das englische Feuer konnte an
den Ereignissen nichts mehr ändern , waffen¬
lose deutsche Matrosen wurden getroffen.
Zehn Tote und sechzehn Verwundete wurden

gezählt. Die englischen Bemühungen , das
Vernichtungswerk noch im letzten Augenblick
zu vereiteln , waren nutzlos. Nur die „Bremse"
konnten sie ins Schlepptau nehmen, aber da
noch gelang es dem Kommandanten , Ober¬
leutnant Schocke, LasSchiff zu versenken. Nicht
eines der deutschen Kriegsschiffe fiel in die
Hand der Engländer . Nur deutsche Matrosen,
die als Kriegsgefangene nach England gebracht
wurden . Sie kamen erst im Winter 1920 in die
Heimat zurück.

Im ersten Augenblick waren die Engländer
grenzenlos wütend, aber schon in der nächsten
Stunde gewann bei den meisten die Hochach¬
tung vor der Heldentat die Oberhand , mit der
die deutschen Matrosen die Schande der An¬
nahme des Friedensdiktates in Weimar tilgten.
Es kann mit Genugtuung festgestellt werden,
daß heute ebenso wie wir Deutschen die Eng¬
länder nicht von dem Verbrechen von Scapa
Flow spechen, sondern von dem Ruhm von
Scapa Flow.

Er traute sich nicht
68 Jahre ist Paolo Galeffi alt geworden,

und nie hat er etwas mit dem Gericht zu tun
gehabt, bis ihm jetzt auf einmal eine gericht¬
liche Vorladung zugeschickt wird , und zwar
klagte man ihn des Betruges an . Nun ist es
ja wahr , ein reines Gewissen hatte Paolo
nicht; aber vor Gericht zu erscheinen, traute
er sich einfach nicht zn. Er überlegte hin und
her wie ein Schuljunge , der die Schule
schwänzen will, auf welche Weise er sich vor
dem Termin drücken könnte, lind auf einmal
hatte er einen Gedanken.

Auf dem Gericht war mit größter Sorg¬
falt alles für den Termin vorbereitet worden,
da erhielt an dem Tage, an dem die Verhand¬
lung stattfinden sollte, der Gerichtsvorsitzende
die Anzeige, daß „der fromme und gute Paolo
Galeffi sein arbeitsreiches Leben abgeschlossen
habe und in ein besseres Jenseits übergegan-
geu sei." Das zeigten trauernd seine Kinder
und Enkel an nnd baten gleichzeitig, von Blu¬
menspenden und Beileidsbesuchen Abstand zu
nehmen.

Der Prozeß konnte also nicht stattfinden;
aber nichtsdestoweniger weiß ein Gerichtsvor¬
sitzender, was man den Hinterbliebenen eines
Toten schuldig ist, und so schickte er zwei Be¬
amte zn einem Kondolenzbesuch zu den
trauernden Hinterbliebenen . Die Beamten
wußten auch, was sich gehört : sie zogen ihre
beste Uniform an , setzten die würdigste Miene
auf und klopften leise an des verstorbenen
Paolo Galeffi Wohnungstür.

Das erste was sie sahen, war . — der Tote!
Behaglich saß er in seinem Lehnsessel und
trank seinen Kaffee, ein immerhin seltsamer
Brauch von Toten . Es gab zunächst ein großes
Hallo, und der alte Galeffi mußte schließlich
den ganzen Schwindel zugeben. Wenige Tage
später fand dann der Prozeß statt , und zu
seiner großen Ucberraschung wurde Galeffi
freigesprochen. Nur wegen des Täuschungs-
Versuchs wird er auf ein paar Tage ins Ge¬
fängnis müssen.

„Nein, Liesen Fisch möchte ich nicht haben,
der sieht so schlecht aus ." — „Sieht schlecht:
aus ? Ach du liebe Zeit, meine Gnädigste, der
sieht nicht bloß schlecht aus , der ist mausetot !"

„Stellen Sie sich vor, neulich Lin ich auf
die Jagd gegangen und Habe mein Gewehr
vergessen." — „Und wann haben Sie es ge¬
merkt?" — „Als ich meiner Frau den Hasen,
nach Hause brachte."

„Kalt? Nennen Sie das kalt? Als ich anf
Spitzbergen war , hatten wir mal so 'ne Kälte,
daß die Flamme festgefroren war , wenn wir
eine .Kerze auslöschen wollten !" — „Was haben
Sie da gemacht?" — „Die Flamme einfach ab¬
gebrochen!"

„Die Köchin hat sich über dich beschwert",
sagte die Ehefrau zu ihrem Mann , als er
mittags heimkam, „sie sitzt in der Küche und
hcult, du habest sie henke vormittag am Tele¬
phon so angeschrien." — „Ach", erwidert der
Gatte betreten , „da muß ich mich gleich ent¬
schuldigen, das war die Köchin! Ich dachte, du
wärst am Apparat !"

*
Der Feuerwehrmann

Der russische Kaiser Nikolaus war , als er
ein Palais Unter den Linden erworben hatte,
damit Berliner Bürger geworden. Er geriet
nicht wenig in Erstaunen , als er eines Tages
eine im strengen Amtstone verfaßte Aufforde¬
rung erhielt , sich zum Dienst Lei der Feuer¬
wehr da und da zn einer bestimmten Stunde
einzufinden . Der Kronprinz , der spätere König
Friedrich Wilhelm IV-, hatte sich diesen Scherz
erlaubt und freute sich, als der ganze Hof, mit¬
samt dem russischen Kaiser, in schallende Hei¬
terkeit ansbrach, als sich die Sache aufklärte.Der wieder gehobene Schlepper„Merkur", der in Bremerhaven mit dem Dampfer „Albert

Ballin" zusammenstietz
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Von Peter Wilhelm Stoll
Plötzlich verlor .ich den Halt und strauchelte.

Kopfüber fiel ich in ein Sandloch. Ein messer¬
scharfer Schmerz durchzuckte mein Bein . Ich
wollte aufspringen und meine Flucht fort¬
setzen, sank aber, von einem unerträglichen
Schmerzgefühl gepeinigt, wieder zurück. Ich
hatte mir den Fuß verstaucht.

Nun war es aus . Instinktiv presste ich
meinen Kopf ins Gras , Presste den Körper
dicht an den Boden.

Ein hohes, von starren Mauern umgebenes
Gefängnis huschte blitzartig an mir vorüber.

Nur das nicht, nur nicht gefangen werden.
Schwere Schritte stampften durch den Gin¬

ster, kamen näher. Ein Zollbeamter kam ge¬
radenwegs auf die Stelle zu, an der ich
kauerte. Er schoss fortwährend . Stoch einmal
versuche ich, mich zu erheben. Es ging nicht.
Jetzt war er am Rand der Grube angekommen.

Ich betete: „Heilige Maria , Mutter Gottes,
bitte für uns . . . jetzt und . . ." —

Der Beamte war vor der Grube stehen¬
geblieben, die Maschinengswehrpistoleauf sei¬
nen linken Arm gelegt und feuerte schnell
hintereinander eine Anzahl Schüsse hinter den
fliehenden Schmugglern her. Noch hatte er
mich nicht bemerkt. Ich könnte ihn an den
Beinen in die Grube ziehen.

Nun hatte er den Patronenstreifen leer¬
geschossen, zog ihn heraus und warf ihn mit
einem Fluch weg.

Bei dieser Handlung schloß ich die Augen.
Ein dumpfer Schmerz durchfuhr mich.
Der leere Patronenrahmen hatte mich mit

aller Wucht an den Kopf getroffen. Ein Auf¬
stöhnen fuhr mir über die Lippen.

Verdutzt sah der Zöllner au und bemerkte
«ich. Zwei Minuten später ging ich mit hoch¬
erhobenen Händen, die Zähne vor Schmerz
zusammengebissen, vor ihm her, dem Auto zu.

Kolonne A. hatte aufgehört zu existieren.
Im Namen des Volkes!

Lange bange Wintermonate hatte ich be¬
reits im Untersuchungsgefängnis zugebracht.
Eine Zeit voller Qual und Bitterkeit und
manchmal auch einem Gefühl, das die Men¬
schen Reue nennen. Stumpf und eintönig
schlichen die Stunden , Tage und Monate da¬hin.

Untersuchungshaft!
In vier Tagen sollte die Hauptverhand¬

lung sein und mit ihr die Bilanz der Ko¬lonne A.
Durch einen „Kassiber", der mir morgens

bei der Brotausgabe zugesteckt wurde, erfuhr
ich von Manes , der scheinbar mit den übrigen
inhaftierten Schmugglern in Verbindung
stand, daß alle dicht halten wollten und keiner¬
lei Verteidigungsmaßnahmen ergriffen wür¬
den. Es würde auch besser so sein. Wozu den
Brei nochmals aufrühren . Warum alles Ver¬
gangene nochmals heraufbeschwören.

Als ich an jenem Abend auf meiner Holz¬
pritsche lag, ritzte ich mit vieler Mühe ein
einziges Wort in das Holz der Bettstatt:
„Kismet !"

Seit Dezember saßen ausnahmslos alle
ehemaligen Mitglieder der Kolonne A. in
Haft . Zuweilen sah ich den langen Peter
morgens auf dem Gefängnishof beim Spazier¬
gang . Sein Arm hing in einer Schlinge.
Manchmal spielte ein müdes Lächeln auf
seinen Zügen, wenn er mich erblickte, als
wollte er sagen: ein bitteres Ende, nicht wahr?
— Auch er hatte nicht mehr das trotzige, ver¬
witterte und braungebrannte Gesicht von
früher . Was Sturm und Gefahr nicht ver¬
mocht hatten, das brachten wenige Gefängnis¬
monate zustande. Ein Baum ohne Wurzeln.
Mit hochgezogenen Schultern und verschränk¬
ten Armen, tappte er stumpf und teilnahmslos
über die Fliesen des Gefängnishofes. Ich
konnte es oft kaum begreifen, daß dieses arm¬
selige Menschenwerk einmal unser alter , im¬
mer lebensfroher und lustiger Führer gewesen
war , der uns in so mancher Sturmnacht durch
Sumpf , Wälder und Heide, durch stete Todes¬
gefahr ans Ziel gebracht hatte.

Armer Kerl. Ich wußte und fühlte es mit
ihm, der Wald und die freie Gottesnatur
fehlten uns, aber das Gesetz und Schicksal
waren unerbittlich. Mir wurde so schwer ums
Herz. Tränen stiegen mir in die Augen. Laßt
uns hinaus in unsere Wälder , hätte ich auf-
schreien mögen. Aber die hohen starren
Mauern stießen mich schnell wieder in die nüch¬
terne unglückselige Wirklichkeit zurück. Zwei
Worte nur , aber inhaltschwer: zu spät!

Die letzte Nacht vor der Verhandlung war
angebrochen. Draußen klatschte der Regen
gegen die Mauern . Irgendwo im Gefängnis
kreischte scharf und hastig eine Tür . Schlür¬
fende Schritte kamen näher, tappten an meiner
Zellentür vorbei, kamen zurück und machten
Halt . Jemand schob die Blende des Spions
rin wenig zur Seite . Nur einige Sekunden
lang . Dann klappte die Blende mit leisem
Ticken zurück und zitterte noch einigemale hin
und her, hin und her. Wieder schlürfendeSchritte . Dann tiefe Stille.

Seit Stunden wälzte ich mich auf meiner
Pritsche umher, ohne Schlaf zu finden. Lang¬sam, aber stetig rann die Zeit . . .

Ich fühlte mich so einsam und verlassen.Was würde der morgig« Tag bringen?
Aergerlich wälzte ich mich zur Seite , um

die Gedanken loszuwerden. Vergebens, immer

wieder stürmte die Verga»? ^ EM ^ uf mich
ein. Wirre , sich einander jage», Juaendau mir vorüber . Tage einer sonn^. '
Dann war der Krieg gekommen M» ^
und Elend . Bittere Stunden wurden . ,
Stunden , in denen mir eine Schnitte trocken^
Brot mehr wert war als Gold. Wenn der
Vater in Urlaub kam und ein großes richtiges
Kommißbrot mitgebracht hatte, wie da unsere
Kinderaugen aufgeleuchtet hatten . Und dann
kam ein grauer , kalter Wintertag , an dem ich
die Mutter weinen sah. In der Hand einen
Feldpostbrief und — Vaters Uhr . — Auf dem
Felde der Ehre gefallen.

Und morgen war die Abrechnung.
Dumpf schlug die Anstaltsuhr drei Uhr

morgens.
Müde und zerschlagen erhob ich mich von

meinem harten Lager, stellte Tisch und
Schemel aufeinander und kletterte ans Fenster.
Mit einem eigens für diesen Zweck angefertig¬
ten Löffelstiel öffnete ich das Fensterschlotz.
Herein strömte die kalte, frische Nachtluft, die
ich mit vollen Zügen einsog. Der Regen
plätscherte unaufhörlich weiter . Die Nacht
war unheimlich.

Einige Stunden später -wurde ich zur Ver¬
handlung in den Gerichtssaal geführt. Der
Zuhörerraum -war bis auf den letzten Platz
gefüllt. Zu neun Angeklagten saßen wir auf
der Sünderbank . Mir zur Seite hatte Manes,
der alte 55jährige Schmuggler Manes , Platz
genommen. Der alte Strolch lachte und grinste
wie immer. Als ich mich neben ihn setzte,
stieß er mich an und murmelte : „Du , heut
mittag gibts Erbsensuppe. Ich Habs schon
gerochen."

Ich wußte wirklich nicht, ob ich über diesen
Galgenhumor lachen oder weinen sollte. Aber
das ihm so ähnlich. Er hatte nun bald drei
Jahrzehnte steten Kampfes in -den Grenzwäl¬
dern auf dem Rücken und würde somit nicht
das erste Mal auf der Anklagebank sitzen. Er
war der geborene Schmuggler und würde es
nie mehr lassen können.

Rechts von uns hatten etwa sechs oder
sieben Zollbeamte Platz genommen, jedenfalls
als Zeugen gegen uns . Gespannt betrachtete
ich sie in ihrer ungewohnten Zivilkleidung.Es waren lauter alte Bekannte. Aber wo blieb
da der Nimbus unserer langjährigen Gegner?
Es waren doch Menschen wie wir . Eine blitz¬
schnelle Erkenntnis dämmerte in mir auf. Es
waren doch nur Menschen, die das Leben an
einen anderen Platz gestellt hatte, Menschen,
die nur ihrer harten Pflicht Genüge leisteten.

Ein paar Strahlen der ersten Vorfrüh¬
lingssonne stahlen sich tastend und suchend in
den Gerichtssaal.

Die Verhandlung begann . Automatisch
wurden unsere Personalien heruntergeleiert,
desgleichen die Namen der Zeugen festgestellt,
die dann hinausgeschickt wurden. Daran an¬
schließend wurde die Klageschrift verlesen.

Verstohlen ließ ich meine Blicke durch den
Gerichtssaal wandern . Man schien auf Sensa¬
tionen gespannt zu sein. Etwa 4—5 Zeitungs¬
reporter waren anwesend. -Sie werden be¬
stimmt enttäuscht gewesen sein. Erst als die
Zeugenvernehmungen begannen, wurde die
Sachlage gespannter. Ein Hauch vergangener
Romantik wehte durch den Saal , als ein Zöll¬
ner die oft tage- und nächtelang Verfolgungder Kolonne schilderte. Mit einer gewissen
Genugtuung konnte ich feststellen, daß Zu¬
hörer , Schöffen wie Richter mit gespannter
Aufmerksamkeit den Ausführungen des Zeu¬
gen folgten. Trotz der nüchternen Lage der
Dinge brach ein Gelächter aus , als die Rede
aus den Zettel kam, den wir seinerzeit bei
den schlafenden Zöllnern zurückließen. Man
hatte dabei angenommen, wir hätten die Be¬
amten mit Waffen bedroht.

Bei Vernehmung der nächsten Zeugen wur¬
den auch die Kolonnenmitglieder erwähnt,
deren Tod der irdischen Gerechtigkeit ein Ziel
gesetzt hatte . Meine Gedanken wanderten
hinaus in die Grenzwälder . Um mich ver¬
sank die Wirklichkeit in ein Ehaos.

Fäh fuhr ich zusammen. Der Vorsitzende
hatte eine Frage an mich gerichtet. Da ich der
Verhandlung absolut nicht gefolgt war , mußte
ich unweigerlich einen unglücklichenEindruck
gemacht haben. Erst nachdem der Richter die
Frage wiederholte, konnte ich ihm in ruhiger
und sachlicher Form antworten . Eine Stunde
später wurde die Beweisaufnahme geschlossen.

Der Staatsanwalt begann mit seinem Plai-
doyer. Mit scharfen Worten geißelte er die
Vergehen der hier vor Gericht stehenden An¬
geklagten ,die jahrelang ein verwerfliches Ge¬
werbe ausübten und somit die Hyänen am
deutschen Volke seien, die den Staat und das
Volk um viele Tausende geschädigt hatten.
Dann wies er auf die drohende Gefahr an der
Westgrenze hin und bat das Gericht zur Ab¬
schreckung ein Exempel zu statuieren, indem
er für den Anführer ein Gefängnisstrafe von
drei Jahren , für alle anderen Mitglieder der
Organisation A. eine solche von zwei Jahren
beantragte.

Mit einem Mal herrschte im Gerichtssaal
erdrückendes Schweigen. Schroff klangen die
Worte des Vorsitzenden durch den Raum:
„Wer von den Angeklagten hat noch etwas
vorzubringen !?"

Ich schaute zum langen Peter hinüber . Mit

blutleeren Lippen und verkrampften Händen
saß er teilnahmslos auf !der Bank und stiertevor sich hin.

Dann stand ich auf und bat für mich und
die Mitangeklagten ums Wort . Schon seit
Tagen hatte ich mir für den Notfall ein Rest¬
rat zur Klarlegung -der Verhältnisse zurecht
gelegt. Doch nun , da es an der Zeit war , war
alles meinem Gedächtnis entfallen. Anfangs
stotternd und schleppend brachte ich hervor,
dass das wahre Gesicht des rauhen Alltags nie¬
mals in eine feste Gesetzesformeleingezwängt
werden könne. Und dann brach noch einmal
all der verhaltene Groll , der sich in den Nach¬
kriegsjahren und besonders in der letzten Zeit
mit der Fülle ihrer Ereignisse in mir auf¬
gespeichert hatte , nämlich der Groll gegen das
wahnsinnige System der Nachkriegsjahre, Las
System ohne Arbeit und Brot , das uns alle

in Abgrund der Verirrungen und Ver-gegen unsere Heimat und nicht zu¬
letzt gegen uns selbst versinken ließ, ungehin¬
dert Bahn . - ^ ,

Mit klaren, glichen Worten erzählte ich
meiitc Schicksale der' letzten ^ ah re seit dem
Tage, an dem ich ohne BliclMtigung , arbeits¬
los auf der Straße stand. Es war zugleich
der Leidensweg derjenigen, die mit mir auf
der Anklagebank saßen und darüber hinaus
der Leidensweg Millionen deutscher Volks¬
genossen.

Abbau. Arbeitslos . Fahre des Harrens
und Dahinvegetierens . Und als die Not und
die Aussichtslosigkeituns zermürbt hatten , als
die ewigen, nie wahrgemachten Versprechungen
derjenigen, die sich als Volksbeglücker aufspiel¬
ten, die aber in Wirklichkeit nur Volksaus¬
beuter waren , uns an Len Rand der Ver¬
zweiflung gebracht hatten , als uns , der führer¬
losen deutschen Nachkriegsjugend niemand den
Weg zeigte, den wir eben wegen unserer
Jugend , angesichts des überhandnehmenden
Parteihaders nicht selbst finden konnten, da
waren wir abgewichen, hatten uns selbst ver¬
loren, verloren auf dem Weg, abseits von
Moral und Recht.

Menschen, die Nacht für Nacht unter un¬
säglichen Strapazen durch Not und Tod
gingen. Menschen, die stündlich für ihr täg¬
liches Brot Gesundheit und Leben in die
Schanze schlugen. Mögen auch die einzelnen
Verdienstspannen das Schmuggeln recht ein¬
träglich erscheinen lassen, es bstibt bei diesem
Schein. Der Einsatz ist zu hoch.

Einige Minuten herrschte Stille im Ge¬
richtssaal. Eine Nadel hätte man fallen hören
können. Der Vorsitzende machte Notizen. Der
Staatsanwalt räusperte sich ein wenig. Dann
zog sich das Gericht zur Beratung zurück.

Zwei Stunden später wurde das Urteil
verkündet. Es war sehr human ausgefallen.
Keiner von uns ging vergrämten Herzens in
seine Zelle. Die Rechnung war beglichen.

Durch ein Gesuch meiner Mutter wurde ich
nach viermonatiger Haft wegen meines Ge¬
sundheitszustandes vorläufig aus der Haft
entlassen. An einem Montagmorgen wurde
mir der einstweilige Strafaufschub durch das
Justizministerium mitgeteilt . Eine halbe

Stunde später ging ich körperlich und seelisch
gebrochen, aber mit einem Herzen, das nachFreiheit lechzte, hinaus in den lachenden
Frühling . Mit hartem Knacken war das Ge-
fangnistor hintr mir ins Schloß gefallen

Die Erde roch nach Frühling . Jubilierend
stand eine Lerche über mir im Aether Um
mich sproß und wuchs die grüne Saat der
Züchtbaren rheinischen Tiefebene. Ein sanfterWind kräuselte die Spitzen der jungen Frucht
daß sie dem leichten Wellenschlag eines Sees
glich. Eine Amsel sang im Laub eines einsam
stehenden Lindenbaums . Schmetterlinge segel¬
ten gleich kleinen -Schiffen durch die blaueflimmernde Luft . '

Ich spürte die Heimat, den Frieden — ein
neues Werden. Neben mir ging die Hoffnung.Ich war auf dem Wege zum Friedhof. Seit
dem Tage meiner Entlassung war ich noch
nicht dagewesen. Bisher hatte ich mich ge¬sträubt, gescheut aus Angst vor der Ver¬
gangenheit. Aber an diesem wunderbaren
Frühlingstag war alles so still und friedlich.

Vor mir lag die Pappelallee, die zum
Friedhof führte . Steil und mahnend ragten die
schlanken Stämme in die Höhe.

Schritte knirschten über dem kiesbestreutenWeg. Ich blickte auf.
Es war der Friedhofsgärtner.
„N-Tag , Peter . Auch wieder hier !"
«Tag, Herr Abel, lang nicht gesehen, was ?"
«Ja , ja" erwiderte er bedächtig. „Die Zeitvergeht. Man wird älter ."
Langsam, wie in Gedanken versunken, ging

ich weiter. Ob er es wußte, der Alte, daß ichim Gefängnis gewesen war.
Noch ein paar Schritte . Dann erreichst ich

das Ziel meiner Wanderung . Hinter einer
Schlehdornhecke ein blühender Holunder¬
strauch. Und dann zwei Gräber — zwei
schlichte, einfache Gräber mit ebenso schlichten
schwarzen Holzkreuzen. Ein paar verwelkte
Kränze.

Schon keimst und sproßte das erste Unkraut
durch Spalten und Ritzen der fein säuberlich
angehLufstn Grabhügel . Nackt und kahl ragtendie Holzkreuze in die Höhe.

Hier hatte man Köppken und Willem zur
letzten Ruhe gebettet. Da unten lagen sie
nun . Wie hatten wir doch gesucht und waren
trotzdem in die Irre gelaufen. Ziele hatten
wir gewollt und uns dabei selbst verloren.
Vom rechten Weg waren wir abgekommen
und sie waren die Opfer gewesen.

Leist raschelst der Wind im Holunder¬
strauch. Ein welkes Blatt tänzelte in lustigen
Sprüngen über die Gräber . Ich setzte mich
hin, um ein wenig auszuruhen . Eine große
Spinne kroch über die hohe Grabeinfassung
aus Ziegelsteinen. Die Sonne spielte in deck
Blättern der welken Kränze. Wieder jubelst
eine Lerche in Weichen, schmeichelnden Trillern
über mir . Ich wollte etwas sagen, mir selbst
erzählen, von dem, was ich an diesen Gräbern
dachte und empfand. Ich konnte es nicht. DstWorte fehlten mir.

Erst dann bemerkst ich, daß ich weinst.
— Ende —

Eine Straße in San Salvador (Mittelamerika ) durch Unwetter zerstört, wobei
2000 Menschen umkame»
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Der portugiesische Kunstflieger d' Abreu stürz te in Paris ab und wurde als verkohlte Leiche
aus den Trümmern gezogen
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